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Frauen
räumen den
Chefsessel
schneller

Rückschlag für Spitzenmanagerinnen In den
Geschäftsleitungen der 100 grössten Schweizer
Arbeitgeber sitzen zwar mehr Frauen als früher.
Aber viele geben den Posten schneller wieder ab

als Männer – nicht immer freiwillig.

Peter Burkhardt

Am 1. April 2021 hatte Sabrina
Soussan ihren ersten Arbeitstag
als Konzernchefin vonDormaka-
ba, einem der grössten Schliess-
technikhersteller der Welt. Nur
acht Monate später, im Novem-
ber 2021, zog sie die Reissleine:
Sie gab ihren Rücktritt auf Ende
des Jahres bekannt, um Chefin
des dreimal grösseren Versor-
gungskonzerns Suez in ihrer
Heimat Frankreich zu werden.

Soussans Amtszeit von neun
Monaten ist eine der kürzes-
ten, die es auf der obersten Füh-
rungsstufe eines grossenSchwei-
zer Unternehmens je gab. Wie
überraschend ihr Entscheidwar,
zeigt die Tatsache, dass sie drei
Tage zuvor noch ein Zeitungsin-
terviewgegeben hatte, in dem sie
von den Geschäftschancen von
Dormakaba schwärmte.

Ihren schnellen Abgang lös-
ten Querelen am Hauptsitz von
Dormakaba in Rümlang ZH aus:
Soussan kam nicht damit klar,
dass ihr Riet Cadonau, der Ver-
waltungsratspräsident und vor-
malige langjährige Konzernchef,
ständig reinredete und ihr keine
Freiheiten liess.

Frauen bleiben drei,
Männer sieben Jahre
Soussan steht für ein Phäno-
men: Spitzenmanagerinnen blei-
ben deutlich kürzer auf ihrem
Posten als ihre männlichen Kol-
legen. Das zeigen zwei vonein-
ander unabhängige Auswertun-
gen des SchweizerKadervermitt-
lers Schilling Partners und des

Quickmail ist eine Zustellfirma,
dieWerbebriefe und Pakete ver-
teilt. Die Post wollte sie kaufen,
doch die Wettbewerbskommis-
sion (Weko) hat das verboten.

Herr Erni, die Post darf Ihre
Firma nicht übernehmen.Nun
beklagen Sie eine Ungerech-
tigkeit. Haben Sie nicht ganz
einfach amMarkt versagt?
Nein.Wir können nur in 8 Prozent
des Gesamtmarkts gegen die Post
antreten,weil die Post bei Briefen
unter 50 GrammeinMonopol hat.
Das ist ein sehr kleinerTeil – und
der nimmt erst noch überpro-
portional ab,weil die Leute keine
Werbesendungen mehr wollen
und ein offensichtlicher Shift in
die digitalen Kanäle stattfindet.
Das ist Marktwirtschaft.
Marktwirtschaft wäre es, wenn
die Politik, wie vor zehn Jahren
versprochen, das Post-Monopol
abschaffenwürde.Was überall in
Europa gemacht wurde und
funktioniert.Wir haben eine Zu-
stellorganisation aufgebaut, die
85 Prozent der Schweiz erreicht.
Wenn Sie da immer weniger
Volumen haben, dann wird die
Zustellung aufgrund der für die
Zustellorganisation benötigten
Fixkosten pro Brief viel zu teuer.
Zudem zementiert die Politik
den Monopolbetrieb weiter.
Inwiefern?
Indem die Post die tägliche
Zustellung garantieren muss.
Hinzu kommen die höheren
Papierpreise.
Die gelten für alle.
Aber sie führen dazu, dass man-
che Anbieter ihre Kataloge so
dünn machen, dass sie unter
50 Gramm liegen. Hinzu kommt,
dass einige unserer grössten Kun-
denwie PeterHahn aufgrund der
Dynamik im Versandhandel im
Insolvenzverfahren sind. Quick-
mail war lange profitabel, nun
brechen die Volumen in diesem
Marktmerklichweg – und so kön-
nenwir nicht mehr profitabel ar-
beiten.Darumbrauchenwir einen
strategischen Partner, der selbst
Volumen hat und Synergien nutzt,
und davon gibt es in der Schweiz
nur einen, nämlich die Post.
DieWeko sagt, es gebe ein
Alternativangebot, der «Tages-
Anzeiger» schreibt, es gehe um
den deutschen Unternehmer
Rico Back, der das Unternehmen
kaufenwolle. Ich nehme an, der
zahlt Ihnen einfachweniger.
Back hat entdeckt, dass wir im
Briefbereich wettbewerbstech-
nisch eine starke Marktstellung
haben, und erversucht, dies aus-
zunützen. Interessiert ist er aber
nur an unserem Paketgeschäft.
Woherwissen Sie das?
Ich bin mit Back seit über zwei
Jahren in Kontakt, erwollte immer
nur Quickpack. Er hat zudem kei-
ne Lösung für Gläubiger, sondern
erwill über die Nachlassstundung
gehen, damit er das Geschäft noch
billiger erhält, sodass die Gläubi-
gerviel schlechter gestelltwürden
als bei einem Konkurs.
Nochmals,woherwissen Sie das?
Jegliche Gespräche mit Gläubi-
gern, darunter ist unsere langjäh-
rige Hausbank, hat er abgelehnt.
Ihre Hausbank ist die Luzerner
Kantonalbank. Umwie viel Geld
geht es bei ihr?
Um einen zweistelligen Millio-
nenbetrag.
Was bietet Ihnen Back?
Er sagt, mit seiner Lösung würde
Quickmail nicht ganz vom Markt

verschwinden. InWahrheitwürde
aber Quickmail bei einer Lösung
mit Back nicht nur fast verschwin-
den, sondern ganz ausscheiden.
Fazit: Backwill fast gratis
an Ihre Firma kommen?
Und erwill, dasswirweitereMil-
lionen nachschiessen.Das ist der
Skandal, die Gläubiger bekommen
im Gegensatz zur Lösungmit der
Post nichts, und wir sollen sogar
noch nachzahlen, bis er seine
vierte (!) Due Diligence abge-
schlossen hat. Das ist auch recht-
lich nicht haltbar – Back ist auch
darum keine valable Alternative,
weil sie Gläubiger schlechter stel-
len würde als ein Konkurs.
Wie viel sollen Sie
nachschiessen?
So viel, dass die Firma noch
zweiMonate überlebt.Dabei ha-
benwir am 21. Dezember 2Mil-
lionen eingeschossen, damit
die Löhne bezahlt werden kön-
nen, dies, nachdemdie Post und
wir zusammen im Jahr 2023 be-
reits 8Millionen eingeschossen
hatten, um den Fortbestand
des Unternehmens und der Ar-
beitsplätze während des lang-
wierigenWeko-Prozesses zu si-
chern. In den letzten vier Jahren
habenwir zudem gegen 50Mil-
lionen Franken in die Firma in-
vestiert. Und jetzt sollen wir
nochmals zahlen. Füruns ist der
Konkurs billiger als das Ange-
bot von Rico Back.

Warum glaubt denn dieWeko
an Back?
Vielleicht will sie ein Exempel
statuieren und die Post in die
Schrankenweisen,weil sie in den
letzten Jahren amMarkt die Kon-
kurrenz zusammengekauft hat.
Können Sie nächsteWoche
die Januarlöhne bezahlen?
Ja, und auch die Stundenlöhner
werden am 8. Februar ihr Geld
bekommen.
Gibt es keine Hoffnungmehr?
Bei Quickmail sehe ich keine Zu-
kunft. Das Volumen ging im Ja-
nuar nochmals zurück, und im
Februar wird es nicht besser.
Auch bei den Paketen ist die Zu-
kunft ungewiss, seit unklar ist,
ob uns die Post übernehmen
darf. Drei der grössten Kunden
sind nach derMitteilung derver-
tieften Prüfung durch die Weko
abgesprungen. zumGlück haben
wir zahlreiche Kunden, die uns
weiterhin unterstützen und da-
bei mit Amazon ein Schwerge-
wicht, das weiteres Wachstum
garantiert. Hinzu kommt, dass
die Lieferanten jetzt Vorkasse
verlangen. Das weiss die Weko,
aber offenbar ist es ihr wurst.
Sie könnten gegen denWeko-
Entscheid vorgehen.
Wir sind daran, mögliche recht-
liche Schritte gegen den Ent-
scheid zu prüfen.Nur befürchten
wir, dass ein Rechtsmittelent-
scheid zu spät kommen würde.
Darum sage ich, die Weko han-
delt naiv und unverantwortlich!

Arthur Rutishauser

«DieWeko handelt naiv
und unverantwortlich»

Quickmail-Präsident Die Post darf Quickmail
nicht kaufen. Deren Chef Marc Erni droht,

die Firma in den Konkurs zu schicken, wenn
die Wettbewerbskommission nicht nachgibt.

LaraWarner, Credit Suisse Jeannine Pilloud,Ascom

Marie-France Tschudin, Novartis Sabrina Soussan, Dormakaba

Verwaltungsratspräsident
von Quickmail, Marc Erni. Foto: PD
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Er war der Shooting-Star des Schweizer Bankings:
Boris Collardi. Schon mit 34 Jahren wurde er Chef
der Bank Julius Bär, mit 43 Partner Miteigentümer der
Genfer Bank Pictet. Dann holte ihn seine Zeit bei Bär
ein. Die Finanzmarktaufsicht verpasste ihm wegen
Geldwäschereifällen eine Rüge. Darauf nahm er bei
Pictet den Hut. Er stieg vor zwei Jahren bei der
Privatbank EFG als Verwaltungsrat ein und beteiligt

sich daneben an mehreren
Firmen. Nun hofft man in Schaff-
hausen, dass Collardi den
strauchelnden Fussballclub
rettet. Dessen Hauptsponsor
Berformance, eine ziemlich
eigenartige Finanzfirma, ist vor
kurzem auf der Warnliste der
deutschen Finanzaufsicht

gelandet. Laut Medienberichten soll eine Beteiligung
von Collardi am FC Schaffhausen kurz bevorstehen.
Für die verzweifelten Fans scheint da die Rüge der
Finma harmlos – Hauptsache, jemand sorgt dafür,
dass der Club endlich vom letzten Platz in der Chal-
lenge League wegkommt.

«Als Konzern sollten wir keine Politik machen.»
Diesen Satz diktierte Ex-Nestlé-Chef Peter Brabeck
seinen Nachfolgern im Gespräch mit der NZZ ins
Stammbuch. Dies sieht der aktuelle Chef des Kon-
zerns,Mark Schneider (Foto), offenbar anders. Im
vergangenen Jahr gehörte Nestlé zu über hundert
Unternehmen, die sich für ein neues Gesetz der EU
einsetzten, das die Mitglieds-
staaten verpflichtet, zerstörte
Natur wiederherzustellen. Und
diese Woche wurde die deut-
sche Tochterfirma von Nestlé in
eine Kampagne gegen eine
«fremden- und europafeindliche,
kleinkariert populistische,
russlandhörige, systemfeindlich
extremistische Alternative» hineingezogen. Gemeint
war die AfD. Die Kampagne kommt von der Bundes-
vereinigung der Deutschen Ernährungsindustrie, zu
deren Mitgliedern Nestlé Deutschland zählt. Die
Konzernzentrale in Vevey will sich dazu nicht offiziell
äussern, doch ein Missbehagen ist hör- und spürbar.
Das Unternehmen steckt in der politischen Zwick-
mühle. Denn wer kann schon nicht gegen Rassismus
und Populismus sein, selbst wenn jeder fünfte
deutsche Kunde AfD wählt?

BeimWeltwirtschaftsforum ging es in Davos ruhiger
zu und her als auch schon. Rauschende Partys im
grossen Stil fanden in diesem Jahr nicht statt. Schuld
sind die vollen Kalender, die viele WEF-Gäste haben.
Sie hetzen von einem Treffen zum nächsten, sodass

sie abends lieber früh ins Bett
gehen, als sich bis in die frühen
Morgenstunden die Nächte um
die Ohren zu schlagen. Und die
Firmen haben gemerkt, dass es
aufgrund von Krisen und Krie-
gen in der Welt keine gute Zeit
für ausgelassene Feste ist.
WEF-Gründer Klaus Schwab

dürfte über die fehlende Partystimmung ganz froh
sein. Denn mit seinen 85 Jahren schwingt er vermut-

lich nicht mehr so elegant das Tanzbein.

Es war mmmarketingtechnisch keine gute
Woche für On. Der «K-Tipp» machte
bekannttt, dass der Schweizer Sport-
artikelheeersteller in Vietnam 18 Franken

füüür Schuhe zahlt, die er der
Schweizer Kundschaft für
190 Franken verkauft.
Günstiger fährt, wer die
Schuhe beim Outdoorspe-
zialisten Transa kauft.
Aber auch nur, weil dieser
die Schuhe loswerden will.
Vor etwa einem Jahr hat er

beschlossen, sie aus dem
SSSortiment zu nehmen und
vvverramscht sie nun zum
RRRabattpreis. Laut einer
SSSprecherin geschieht das aus
ssstrategischen Gründen und

weeegen zu hohen Rückgabequo-
ten. Sprich: zu schlechter Quali-
tät. DDDa nützt auch das Lächeln
von OOOn-Markenbotschafter
Rogeeer Federer nicht mehr.

Bürohr

Frauen bleiben weniger
lang auf dem Chefposten

Verweildauer in den Geschäfts-
leitungen der hundert grössten
Schweizer Arbeitgeber (in Jahren)

Grafik: can, pbu / Quelle: Schillingreport
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Personalberaters Russell Rey-
nolds. Guido Schilling, der in sei-
nem jährlichen Schillingreport
seit 2006 die Zusammensetzung
von Verwaltungsräten und Ge-
schäftsleitungen der 100 grössten
SchweizerArbeitgeber auswertet,
hat errechnet, dass Frauen nach
durchschnittlich drei Jahren aus
den Konzernleitungen ausschei-
den. Bei Männern sind es sieben
Jahre. Ob Schweizer Pass oder
nicht, ob ganz grosse oder mit-
telgrosse Firmen – esmacht kei-
nen Unterschied.

Russell Reynolds kommt bei
einer Auswertung der 20 Unter-
nehmen, die den Aktien-Leitin-
dex SMI bilden, zum fast glei-
chen Befund: Die Verweildauer
von Frauen in den Geschäftslei-
tungen ist mit durchschnittlich
dreieinhalb Jahren fast halb so
langwie diejenige von Männern
mit sechseinhalb Jahren.

Das ist ein Rückschlag für die
Sache der Gleichstellung von
Frau und Mann in den Spitzen-
gremien der Schweizer Wirt-
schaft. Denn weil Frauen den
Chefsessel schneller räumen als
Männer, stagniert der Frauenan-
teil in den Geschäftsleitungen. In
den 20 SMI-Konzernen hat er
sich zwischen 2021 und demver-
gangenen Jahrvon 13 auf 24 Pro-
zent nahezu verdoppelt. Gemäss
den neusten Berechnungen von
Russell Reynolds verharrt er nun
erstmals seit langem auf demNi-
veau des Vorjahres.

Für Schlagzeilen sorgte im
September der überraschende
AbgangvonMarie-FranceTschu-
din bei Novartis: DieVerantwort-

liche für das internationale Phar-
mageschäft verliess nach gut vier
Jahren in derKonzernleitung das
Basler Unternehmen Knall auf
Fall, weil sie mit dem angezähl-
ten Chef Vas Narasimhan nicht
klarkam.

Ebenso überraschendwar der
Abtritt von Jessica Anderen, der
Chefin von Ikea Schweiz, nach
nicht einmal vier Jahren.Oder je-
ner von Sarah Kreienbühl, der
Personal- undKommunikations-
chefin der Migros, die nach vier
Jahren zum Logistikkonzern
Kühne +Nagelwechselte. Jelmo-
li-ChefinNinaMüller nahmnach
drei Jahren von sich aus denHut,
nachdem der Verwaltungsrat
entschieden hatte, das Waren-
haus für einen Umbau jahrelang
zu schliessen.

Unfreiwilligwar hingegen der
Rücktritt von LaraWarner bei der
Credit Suisse. Sie stolperte nach
zwei Jahren als oberste Risiko-

chefin über den Greensill-Skan-
dal. Und Jeannine Pilloudwurde
beiAscomnach zweieinhalb Jah-
ren als Konzernchefin entlassen.

Die Gründe für die Rücktritte
sind also unterschiedlich.Tatsa-
che ist aber, dass es vielen Un-
ternehmen nicht gelingt, Frau-
en langfristig in den obersten
Führungsposten zu halten. Kei-
ne der 14 im vergangenen Jahr
aus der Geschäftsleitung der 20
SMI-Konzerne ausgeschiedenen
Frauenwar länger als sechs Jah-
re im Amt.

Fehlende Seilschaften
lösen rasche Abgänge aus
«Es kommen zwei Hürden zu-
sammen», sagt Guido Schilling.
«Frauenmüssen nach den Spiel-
regeln der Männer spielen. Und
Frauenwerden häufiger alsMän-
ner von aussen rekrutiert. Da-
durch fehlen ihnen die internen
Netzwerke, und sie haben noch
keine Hausmacht.»

Dafür sieht Schilling einen
Hauptgrund: Frauen sind viel
intensiver gesucht als Männer.
«Darum gibt es einen starken
Wettbewerb um Frauen. Das
führt zu häufigeren Abwerbun-
gen, was ihre Verweildauer in
den Geschäftsleitungen ver-
kürzt.» Beispielsweise wechsel-
te Ophélie Döbler nach nur zwei
Jahren als Chefin der beidenMi-
gros-Töchter SportX und Bike
World zu Blue Cinema.

DerHintergrund ist, dass Fir-
men den Frauenanteil in den
Geschäftsleitungen erhöhen
wollen – entweder aus eigener
Einsicht, dass dies besser ist,

oder unter dem Druck der Öf-
fentlichkeit und der Politik. Vor
dreieinhalb Jahren hat das eid-
genössische Parlament ein neu-
es Gesetz beschlossen: Wenn
ein börsenkotiertes Unterneh-
men mehr als 250 Angestellte
hat, muss es bis 2031 mindes-
tens 20 Prozent Frauen in der
Geschäftsleitung haben.Verletzt
es diese Vorschrift, muss es be-
gründen, wieso es die Frauen-
quote nicht erreicht.

Doch viele Unternehmen ha-
ben es verpasst, rechtzeitig für ge-
nügend Nachwuchsmanagerin-
nen auf der zweiten Führungs-
ebene zu sorgen. Das verleitet
sie dazu, aufgrund fehlender in-
ternerKandidatinnen oft Frauen
von aussen mithilfe von Kader-
vermittlern in die Teppichetage
zu holen.

Ohne interne Seilschaften
wird es schwierig zuoberst an
der Spitze – das gilt für Frauen
und Männer gleichermassen.
Doch Frauen kommen über-
durchschnittlich häufig von aus-
sen – oft sogar aus einer ande-
ren Branche.Wenn also eine Frau
in dieses für sie neue Umfeld
kommt, in dem sie kein Netz-
werk hat und vielleicht zum ers-
tenMal in einem reinenMänner-
gremium sitzt, ist das Risiko
gross, dass sie das Unternehmen
nach kurzer Zeitwiederverlässt.

«Viele Firmen haben zu we-
nig Mut, auf das interne Poten-
zial zu setzen», kritisiert Guido
Schilling. Er findet, sie sollten
jüngere weibliche Talente stär-
ker fördern, statt sie bei anderen
Firmen zu suchen.

NinaMüller, Jelmoli Sarah Kreienbühl,Migros

Ophélie Döbler, SportX und BikeWorld Jessica Anderen, Ikea Schweiz


